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   Playlist
  
 I’m Back – Royal Deluxe
 I Knew You Were Trouble – Taylor Swift
 E.T. – Katy Perry, Kanye West
 Brother – Kodaline (Acoustic)
 Survivor – 2WEI, Edda Hayes
 Heat Waves – Glass Animals
 RICH BOY – Payton
 Play With Fire – Sam Tinnesz, Yacht Money
 Deep End – Birdy
 Come Together – Gary Clark Jr., Junkie XL
 One Call Away – Charlie Puth
 Try – Nelly Furtado
 Act Like You Love Me – Shawn Mendes
 Don’t You Know – Jaymes Young
 MOOD FOR YOU – Felix Sandman
 Terrible Love – Birdy
 Give Me The Reason – James Bay
 Two People – Jaymes Young
 Crazy To Love You – Decco, Alex Clare
 Please Keep Loving Me – James TW
 Last Resort (Reloaded) – Papa Roach, Jeris Johnson
 Location – AJR
 Take Over – League of Legends, MAX, Jeremy McKinnon
 Brother – NEEDTOBREATHE, Gavin DeGraw
 Run To You – Lea Michele
 The Joker And The Queen – Ed Sheeran, Taylor Swift
   
Vorwort
  
  
  
 Inzwischen erfreut sich der traditionelle Bonsai immer größerer Beliebtheit. Der ›Baum in der Schale‹ ist etwas Besonderes. Im Vergleich zu klassischen Zimmerpflanzen ist er ein pflegeintensiver Kandidat. Häufige Fehler entstehen bei der Bewässerung. Ohne die richtige Flüssigkeitszufuhr ist der Bonsai nicht in der Lage, sein saftiges Grün zu entfalten. Für Anfänger ist es daher wichtig, zu wissen, dass er das Wasser erst braucht, wenn sich seine Erde ausgetrocknet anfühlt. Obwohl der Bonsai ein tüchtiger Wassertrinker ist, ist es empfehlenswert, den Baum zuerst leicht zu bestäuben. Die trockene Bonsaierde nimmt die Flüssigkeit nicht sofort auf. Durch das sanfte Besprühen von Blättern und Erde wird ebenso eine gefährliche Staunässe verhindert.
 Das regelmäßige Gießen trägt dazu bei, dass die Stämme prächtiger und stärker werden. Die Wurzeln benötigen das Wasser, um zu wachsen und zu gedeihen. Wird der Mini-Baum zu lange nicht bewässert, wirkt sich das negativ auf seine Entwicklung aus. Sind die Wurzeln vertrocknet, ist er nicht mehr zu retten. In seltenen Fällen verzeiht er Bewässerungsfehler. Hält er dem kompletten Zerfall stand, kuriert ihn eine korrekte Flüssigkeitszufuhr.
 Die Liebe ist ein ebenso pflegebedürftiger Kandidat. Erträgt sie zu viel, ertrinkt sie. Erhält sie zu wenig, verkümmert sie. Manchmal vergibt sie. Und manchmal ist es zu spät. Wenn der komplette Zerfall eingesetzt hat, lässt er sich nicht aufhalten.
 Sowie der Bonsai für das Wasser muss die Liebe im richtigen Moment bereit sein. Ist das Fundament zu trocken, bleiben die Gefühle an der Oberfläche. Sie gehen nicht tief genug für etwas Echtes. Ist es noch zu nass, ist es zu früh, um etwas Neues zu beginnen. Die zarten Keime ertrinken.
 Dann benötigt es Zeit, um sich von der letzten Staunässe zu erholen. Mitunter kann das Jahre dauern. Hat sich das Fundament erholt, ist es bereiter denn je. Es ist stabil und durstig nach mehr. Und dann gelangt die Liebe an einen Ort, wo das Miteinanderwachsen und Gedeihen im Zentrum stehen. Um zu einem prächtigen Bonsai mit einem tief verwurzelten Stamm zu werden, der das Vergangene mit der Gegenwart und der Zukunft in einer saftig grünen Baumkrone vereint.
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 Zurück zu den Wurzeln – der Bonsai weiß, wo er hingehört. 
  
 01. Januar 2034 – Bex
  
 Wenn Bexley Rosalind Stewart Rylan eins mehr hasste als ihren vollständigen Namen, dann waren es Überraschungen. Und diese hier hatte es in sich. Vor ihr saß ihr totgeglaubter Ex-Mann. Reed war zurück. Lebendig. Sie war hin- und hergerissen. Einerseits war sie glücklich. Andererseits wusste sie nicht, was das für Ryver und sie bedeutete. Hatte es überhaupt einen Einfluss auf ihre Beziehung? Sie hatte sich lange vor seinem Verschwinden von ihm scheiden lassen. Als erwachsene Frau musste sie niemanden – und schon gar nicht ihren Ex-Mann – um Erlaubnis fragen, ob sie das Bett mit jemand Neuem teilen durfte. Im Zweifelsfall gab es andere Spielregeln, wenn das Objekt der Begierde der große Bruder des besagten Ex war.
 In den letzten zehn Jahren war diese leidenschaftliche Bettgeschichte aber zu einer ehrlichen und intensiven Liebe gewachsen. Sie teilten jetzt alles miteinander. Obwohl Bex zu Anfang ihre Zweifel hatte, bewies Ryver ihr jeden Tag aufs Neue, wie ernst es ihm war. Sie bewunderte ihn für seine Stärke und seine Hartnäckigkeit. Wie lange hatte er auf sie gewartet? Ungeachtet der Tatsache, dass sie ihn über alles liebte, wusste sie nicht, ob sie die nötige Geduld aufgebracht hätte, um an ihm festzuhalten. Ihr war klar, dass sie großes Glück hatte. Sowohl in Reed als auch in Ryver hatte sie zwei bemerkenswerte Männer gefunden. Der eine begleitete sie nur ein kleines Stück auf ihrem Weg. Der andere blieb für die Ewigkeit.
 Ryvers Hand lag warm in ihrer. Das brauchte sie jetzt. Seine vertraute Nähe gab ihr Halt. Reed hatte nicht mal hingesehen. Interessierte es ihn nicht oder war er schon in Kenntnis gesetzt worden? Skye hatte ihn mit Sicherheit vorgewarnt. Bex musterte ihn. Er sah nicht mehr aus wie der Mann aus ihrer Vergangenheit. Die Narbe an seiner Schläfe, der dichte, dunkle Bart und dieser getrübte Blick in seinen sonst so leuchtenden Augen waren eindeutige Indizien. Den Reed, den sie kannte und der damals nach Brasilien gegangen war, den gab es nicht mehr. Der, der jetzt hier vor ihr saß, das war eine völlig neue Version.
 Reed war zu einem Mann geworden, der überlebte. Um zu ihr zurückzukehren. Sogar ein Blinder hätte die Liebe zwischen Skye und Reed sehen können. Sie war für alle in diesem Raum fast greifbar. Ihre Hände waren untrennbar miteinander verschlungen. Sie hielten sich so fest, als hätten sie Angst, einander im nächsten Augenblick wieder zu verlieren. Sein weicher Blick wanderte im Minutentakt zu ihr. Und andersherum genauso. Er lächelte sie sanft an und sie erwiderte es. Bex wurde ein bisschen eifersüchtig. So hatte er sie nie angesehen. In all den Ehejahren nicht ein Mal. Skye war seine große Liebe. Sie selbst die Ex-Frau, die den beiden jahrelang im Weg gestanden hatte.
 Ryver war ihr Schicksal. Sie bereute keine ihrer Entscheidungen, die sie seit der Scheidung getroffen hatte. Jede führte zu ihm. Und doch gab es da eine winzige Kleinigkeit, die sie tief in ihrem Inneren verschlossen hielt. Niemand wusste davon. Weder ihr Ex-Mann noch ihr Geliebter. Weder die Mädchen noch Skye. Und schon gar nicht ihre Schwiegereltern oder Rhys. Es war ein Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen würde. So war es für alle Beteiligten besser. Zumindest redete sie sich das gern ein, wenn ihre Schuldgefühle übermächtig wurden.
 »Ist alles in Ordnung, Schatz?«, fragte Ryver mit einem Lächeln auf den vollen Lippen.
 Sie nickte und drückte seine Hand. Inzwischen hatte er einen Bex-Instinkt entwickelt. Eine Art Radar, der negative Schwingungen ihrerseits in kilometerweiter Entfernung empfing. Sie versuchte sich an einem Lächeln. Reed beendete soeben seine Erzählung über seine Zeit an Bord dieses Schiffes. Bex erkannte, dass er nicht die ganze Wahrheit preisgab. Es war die Art, wie er darüber berichtete. Sachlich, fast schon distanziert. Früher hatte er sich immer so ausgedrückt, wenn ihm etwas zu nah ging. Dann schaltete er seinen Tunnelblick ein. Was rechts und links lag, war nicht wichtig. Nur der Weg und das Ziel zählten. Warum er ihnen nicht die ganze Wahrheit erzählte, darüber konnte sie nur spekulieren.
 »Als ich Skye gestern vor der Pension getroffen habe, kam alles zurück. Ich erinnere mich an jedes Detail. Weshalb ich ehrlich sagen kann, dass ich euch vermisst habe.«
 Reed sah jedem in der Runde in die Augen. Bei Gray blieb sein Blick hängen. Als hätte jemand die Zeit angehalten, sahen sich Vater und Sohn sekundenlang an. Für ihren Ex-Mann musste es wie eine Zeitreise sein. Graham sah ihm so ähnlich, dass sich selbst Bex immer an den jungen Reed erinnert fühlte, wenn sie ihn betrachtete.
 »Hallo, Graham, es ist so …« Weiter kam er nicht. Seine Stimme versagte. Tränen erfüllten seine Augen.
 Skye war im Begriff aufzustehen, als sich Gray von seinem Stuhl erhob und auf seinen Vater zulief. Reed konnte seine Arme gar nicht so schnell ausbreiten, wie der Kleine auf ihn zustürmte. Es war ein rührender, emotionaler Moment, der sogar sie ein paar Tränchen kostete. Ihre Töchter waren ebenfalls aufgestanden und ließen sich von ihrem Vater umarmen, nachdem Gray ihn wieder freigegeben hatte. Nach seinem Verschwinden hatte es lange gedauert, bis sie begriffen, dass er nicht zurückkehren würde. Sie war sich sicher, dass ihre Mädchen zig Fragen an ihn hatten. Und sie hoffte inständig, dass er bereit war ein paar davon zu beantworten.
 Fürs Erste hielt sich Bex im Hintergrund. Bis dato hatte die Familie still auf ihren Stühlen gesessen und Reeds Erzählungen gelauscht. Skye hatte sie beim Frühstück zusammengetrommelt und in diesen Nebenraum der Pension gebracht. Reed saß in der Mitte des Zimmers. Es war ein absolut surrealer Moment, als einer nach dem anderen realisierte, dass es geschehen war. Eine schicksalhafte Wendung, die keiner hatte kommen sehen. Auf die aber alle gehofft und für die jeder von ihnen gebetet hatte.
 Ein klassisches Wunder. Nach zehn Jahren tauchte er genauso abrupt wieder auf, wie er verschwunden war. In ihrem Kopf verlor das Bild, das sie von ihm hatte, langsam seine Farben. Und jetzt kamen sie alle zurück. Das kräftige Schwarz seiner Haare. Die sanfte Karamellnuance seiner Augen. Das Dunkelrot seiner Lippen. Sie hatte noch immer Gefühle für ihn. Es war zwar keine romantische Liebe mehr, aber eine tiefe familiäre Verbundenheit.
 »Ich dachte immer, dass der große Auftritt nichts für dich ist, kleiner Bruder.«
 Ryvers Stimme war trotz des coolen Spruchs kurz davor zu brechen. Überrascht wandte sie den Blick und sah es in seinen Augen. Er war gerührt. So lange hatte er daran festgehalten, dass sein kleiner Bruder überlebt hatte. Seine Verbissenheit war zuweilen schwierig gewesen. Vor allem, wenn er damit Skyes Hoffnung auf ein Happy End befeuert hatte. Und doch behielt er am Ende recht. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Dieser Mann hatte bewiesen, dass seine Sturheit sogar die ihre überragte.
 »Ich wollte dir mal Konkurrenz machen.« Reeds Schlagfertigkeit war offenbar geblieben. »Es tut verdammt gut dich zu sehen, Ryver.« Nicht nur Bex war verdutzt, so etwas aus seinem Mund zu hören. Er zog seinen großen Bruder an sich und hielt ihn fest.
 »Ach, scheiß drauf.«
 Und dann sah sie zum ersten Mal, wie Ryver Rylan vor der versammelten Familie echte Freudentränen vergoss. Der Anblick ließ sie nicht kalt. Im Gegenteil. Er berührte sie. Sie war froh, die beiden so innig miteinander zu sehen. Nach all den Jahren, in denen es nicht immer so harmonisch zwischen ihnen war. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die zwei voneinander lösten.
 Reeds Blick war auf Bex gerichtet. Seine wachsamen Augen musterten sie.
 »Muss ich dich wie seit jeher extra bitten, Bexley?« Er war der einzige Mensch, der sie mit ihrem richtigen Namen ansprach. Und er war der Einzige, der das durfte.
 »Heute nicht.« Seine Arme schlossen sich um ihren Oberkörper. Deutlich nahm sie die kräftigen Muskeln wahr. So athletisch war sein Körper vor seiner Abreise nach Rio definitiv nicht gewesen. Bex atmete tief ein.
 Sogar sein Duft ist ein anderer.
 Für einen Moment schloss sie die Augen und dankte dem Universum, dass er heil, gesund und munter zu ihnen zurückgefunden hatte. Banon würde auf ewig ein wichtiger Ort für die Rylans bleiben. Das war er schon immer. Hier hatte die Geschichte dieser Familie einmal ihren Anfang genommen. Aber jetzt hatte er eine noch denkwürdigere Bedeutung. Er brachte ihnen Reed zurück.
 »Wir müssen uns in den nächsten Tagen in Ruhe unterhalten.« Bex war mal wieder ein paar Schritte weiter. Obwohl sie ihm keine Rechenschaft schuldig war, wollte sie ihm das mit Ryver erklären. Es war ihr ein wichtiges Anliegen. Als sie ihn ansah, erkannte sie schon vor seiner Antwort, dass er seine Prioritäten anders setzte.
 »Das machen wir. Heute und morgen möchte ich die Zeit mit Skye und meinen Kindern verbringen. Aber übermorgen würde ich gern zuerst mit Ryver reden.« Im Grunde war es genau das, was Bex vermeiden wollte. Aber wie konnte sie ihm einen Wunsch abschlagen?
 »Natürlich.«
 Rhys, Alicia und Graham warteten auf ihre Zeit mit Reed, sodass Bex ihn mit einem Lächeln auf den Lippen ziehen ließ. Ihr Blick war auf seinen Rücken gerichtet. Sie beobachtete, wie geschmeidig er sich bewegte. Sein Gang wirkte selbstsicher. Gleichzeitig hatte er etwas Vorsichtiges. So als ob er jeden Schritt genau überdenken müsste, ehe er ihn setzte. Erneut stellte sie fest, dass das nicht mehr der Reed Rylan war, den sie kennen und lieben gelernt hatte.
 Ryver gesellte sich zu ihr und legte die Arme um ihre Taille. »Kannst du das glauben?«
 Sie schüttelte den Kopf auf seine Frage. »Nein. Du etwa?«
 Er grinste sie an und nickte. »Skye und ich haben im Vorfeld ein klein wenig Recherche betrieben.«
 Bex runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«
 »Wir wussten, dass hier vor Kurzem ein Mann angefangen hat. Der Privatdetektiv hat diese Info verfolgt. Er fand heraus, dass der neue Angestellte die Jahre davor auf einem Schiff lebte.« Ryver beugte sich vor, um etwas leiser mit ihr zu sprechen. »Wir hatten zwar keinen Namen, weil dieser Mann aktentechnisch wie ein Geist war, aber ich hatte eine winzige Beschreibung.«
 »Was? Und das erzählst du mir erst jetzt?« Beleidigt verzog sie 
 den Mund.
 »Hm, ich liebe es, wenn du das machst.« Spielerisch biss er ihr in die Unterlippe.
 Sie schob ihn von sich. »Ernsthaft, Ryver, wieso hast du mir das nicht gesagt?«
 Er rollte mit den Augen. »Ich habe es Skye auch nicht mitgeteilt.«
 »Ach, haben Sherlock und Watson seit Neustem Geheimnisse voreinander?« Ihre Aussage triefte vor Ironie. Sie hatte ihn mehrfach gewarnt. Skye war labil. Seit Reeds Verschwinden hatte sie keinen Tag mehr gelebt. Sie funktionierte und tat alles, damit es Gray an nichts fehlte, aber Leben konnte man das nicht nennen. Aus diesem Grund hatte Bex ihn gebeten, ihr keine Hoffnungen zu machen.
 »Nein, aber ich habe mich an deine Worte erinnert. Es wäre ein Wunder, wenn Reed zurückkäme. Hätte ich die Hoffnung in Skye geschürt, wäre sie am Ende vielleicht verletzt worden. Deshalb habe ich dieses Detail für mich behalten.«
 Bex sah ihn nachdenklich an. »Passte die Beschreibung denn auf Reed?«
 Ryver nickte. »Und als Esmé gestern bei unserer Ankunft von einem Mr Hawkins erzählte, der als Amerikaner fließend Französisch spricht, war ich mir zwar nicht sicher, aber der Hoffnungsschimmer flackerte nicht mehr nur, er leuchtete.«
 Sie sahen beide zu Reed, der in den Armen seiner Mutter vor Freude fast zerquetscht wurde. »Wow, Mom hat echt einen starken Bizeps.« Ryver nickte anerkennend in ihre Richtung.
 »Halt die Klappe, du Softie. Ich habe dich eben heulen sehen«, erwiderte Bex grinsend und boxte ihn gegen die breite Brust. Sie ließ ihre Hand dort liegen, wo sich sein Herz befand. Das liebte sie. Diese kleine Geste war für sie ein Ausdruck ihrer Zuneigung 
 und hatte sich im Laufe der Zeit so eingeschlichen.
 »Das wirst du mir jetzt ewig vorhalten, oder?« Er legte seine Hand auf ihre und hielt sie fest.
 »Vielleicht. Kommt drauf an, ob du mir in Zukunft wieder wichtige Dinge verheimlichst.« Ihre Augenbrauen wanderten gen Haaransatz. So wie sie es immer taten, wenn sie ihn herausfordern wollte.
 Er schüttelte den Kopf. »Das war das letzte Mal. Zum Schutz aller Beteiligten.« Sanft küsste er sie und sah ihr dabei direkt in die Augen. Noch immer kribbelte es in ihrem Bauch, wenn er sie so intensiv beim Küssen betrachtete.
 Sie löste sich von ihm. »Ich kümmere mich jetzt um die Mädchen. Du kommst klar, oder brauchst du noch eine Packung Taschentücher?« Bex grinste ihn provokant an. Diese Dynamik zwischen ihnen war über die Jahre immer geblieben. Sie konnte sich ihr Leben ohne die kleinen Wortgefechte mit ihm nicht mehr vorstellen. Während es für Außenstehende vielleicht wie eine Diskussion wirkte, war es für sie beide nur ein Vorspiel.
 »Werd’ nicht frech.« Ryver warf ihr einen vielsagenden Blick zu, ehe sie sich von ihm abwandte. Sie erinnerte sich in diesem Moment an ihr Kennenlernen. Damals hatte er ihr genau den gleichen Blick zugeworfen, als sie auf der Tribüne am Footballfeld der Durham Highschool saß und das Training beobachtete.
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 Ist der Samen gepflanzt, dauert es, bis sich die Wurzeln des Bonsais verdichten.
  
 15. Juli 2001 – Bex
  
 Es war der dritte Umzug in drei Jahren. Bexley hoffte inständig, dass ihre Eltern diesen neuen Ort endlich ins Herz schließen würden. Sie war nur einen Wechsel davon entfernt, sich selbst eine andere Identität zu verpassen. Dabei war sie sich nicht sicher, ob sie es hier aushalten würde. Durham schien zwar keine Kleinstadt zu sein, aber einen Grund zum Bleiben gab es hier auch nicht.
 Einzig die Studienmöglichkeiten waren reizvoll. Ihre Zukunft hatte sie schon detailliert durchgeplant. Nach dem Abschluss würde sie Medizin mit Fachrichtung Neurologie studieren. Die Duke University war eine der angesehensten Privatuniversitäten in North Carolina. Gegebenenfalls war das ein Grund, aus dem sich ihre Eltern für Durham entschieden hatten. Sie kannten ihre Pläne und waren immer schon von ihren Ambitionen begeistert gewesen.
 Der erste Tag als neue Schülerin an einer Highschool war ihrer Erfahrung nach stets einsam. Daher war es nicht verwunderlich, dass sie allein auf der Tribüne am Footballfeld saß. Schulsport war normalerweise nicht so aufregend für sie. Ohne Freunde hatte sie aber keine weiteren Pläne für heute. Gelangweilt ließ sie den Blick über die Spieler wandern. Das Training hatte soeben angefangen und die Mannschaft wärmte sich auf. Die Dreiundzwanzig wirkte mehr wie das Maskottchen und die Zehn brauchte unbedingt ein größeres Trikot. Ihre Augen glitten an den straffen Waden des Sportlers mit der Nummer Zwei empor. Sie hielt inne, als sie feststellte, dass er sie über die Entfernung ebenfalls musterte. Er lächelte und sein vielsagender Blick sorgte dafür, dass ihr ein Schauer den Rücken hinablief.
 Seine Attraktivität hob ihn von der restlichen Mannschaft ab. Er hätte problemlos als Model durchgehen können. Obwohl sie nur erahnen konnte, was sich unter dem Trikot und der Schutzausrüstung verbarg, nahm sie an, dass es sexy war. Ausgeprägte Muskelstränge, ein ausdefiniertes Sixpack und ein unverschämt heißer V-Cut. Dieser imaginäre Anblick sorgte schon jetzt für ein Kribbeln in ihrem Bauch. Die dunklen Augen und seine markante Kieferpartie schenkten ihm ein Gesicht, das man nicht so schnell vergaß. Strubbelige, dunkelbraune Haare rundeten dieses Bild von einem Mann perfekt ab.
 Wow, mit ein bisschen Glück gibt es hier ja doch einen Grund zum Bleiben.
 »Hey, du musst die neue Schülerin aus Pittsburgh sein, oder?« Sie errötete, als hätte man sie bei ihren nicht so keuschen Gedanken erwischt. Irritiert sah sie zu dem Jungen auf, der sie angesprochen hatte. Sie schirmte ihre Augen mit den Händen gegen die Sonne ab. »Ich bin Reed. Und wie heißt du?«
 »Ähm, hi, Reed, ich bin Bexley.«
 Er hatte sich so unglücklich vor sie gestellt, dass sie mehrfach blinzeln musste, um gegen die grelle Mittagssonne eine Chance zu
 haben.
 »Schön, dich kennenzulernen, Bexley.« Dann setzte er sich neben sie. Ihr erster Blick traf auf faszinierende karamellfarbene Augen, die sie von Neugier erfüllt musterten. Seine schwarzen Haare waren raspelkurz, wodurch sein Gesicht, vor allem seine hübschen Wangenknochen zur Geltung kamen. Und eine Lippenpartie, die aussah wie gemalt. Wer bitte hatte schon eine herzförmige Oberlippe? Sie fand langsam Gefallen an Durham. Obwohl er optisch jung wirkte, machte er sonst weniger den Eindruck, dass es ihm an Reife fehlte.
 »Das Heinz-Field-Footballstadion in Pittsburgh war sicher um einiges beeindruckender als das Feld der Durham Highschool.«
 Sie lachte. Er war witzig. Sie mochte Humor.
 »Also, Reed, was verschafft mir deine Gesellschaft?«
 »Ich dachte, bis ich hier bin, ist mir was Schlaues eingefallen, um dich anzusprechen. Na ja, du siehst, was letztlich dabei rausgekommen ist.«
 Wieder lachte sie.
 »Aber wenn du Lust hast, nehme ich dich mit. Ich kenne zufällig den besten Laden für ein Eis, das deine Welt auf den Kopf stellen wird.« Er war verdammt cool und Coolness musste belohnt werden.
 »Dann los, stell meine Welt auf den Kopf.«
 Als wenn er es selbst nicht glauben könnte, sah er sie überrascht und gleichzeitig glücklich an. »Du wirst es nicht bereuen, Bexley!«
  
 Ryver
  
  
 »Ey, Rylan, dein kleiner Bruder macht dir heute Konkurrenz.« 
 Ryver wandte den Kopf und sah, dass Reed die Neue anbaggerte.
 Dieser kleine Penner!
 »Konkurrenz?« Schnaubend warf er seinem Teamkameraden und besten Freund Parker den Football zu. »Keiner der Anwesenden ist in irgendeiner Form Konkurrenz für mich, Young.«
 Sie sprachen sich immer mit dem Nachnamen an. Das war ihre Masche. Und es funktionierte ebenso bei den Mädchen. Ryver wusste nicht mal warum, aber Parker und er zogen es jedes Mal wieder durch.
 »Erzähl das der Kleinen, die dein Bruder da gerade mitnimmt. Und nicht mir.« Grinsend deutete sein bester Freund mit dem Football in der Hand auf die Tribüne. Ryver traute seinen Augen nicht. Reed hatte sie echt im Schlepptau und verschwand mit ihr in Richtung Parkplatz.
 »Ich kläre das später.« Sein Blick bohrte sich kurzzeitig in Reeds schmächtige Schultern, ehe er die reizende Kehrseite der neuen Schülerin einer strengen Prüfung unterzog.
 Als ob dieser Zwerg eine Chance bei so einer Frau hätte.
 »Konzentriert euch jetzt alle wieder aufs Training. Wir haben nächstes Wochenende eine harte Partie gegen die Raleigh High zu gewinnen.«
 »Hört, hört, der Team-Captain hat gesprochen.« Parker grinste ihn an und legte ihm dann die Hand auf die Schulter. »Heute Abend Billard im Chiefs?«
 Ryver nickte. Sie waren jede Woche in diesem Jugendtreff. Da sie noch ein paar Jahre auf die einundzwanzig warten mussten, waren Bars, Kneipen und Pubs tabu. Sie begnügten sich daher mit dem Chiefs. Um zweiundzwanzig Uhr läuteten die Besitzer zwar den Zapfenstreich ein, aber zumindest konnten sie als Seniors ungestört Billard spielen und die Mädels abchecken. Und irgendwie hoffte Ryver, dass die Neue davon gehört hatte. Sie war anders als die Mädchen, die er sonst so traf. Ihr Blick vorhin auf der Tribüne ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.
  
  
  
  
 Ryver trat durch die große antike Doppelfronttür des Herrenhauses. Sie war aus massiver Eiche gefertigt, wie sein Vater gern betonte. Zudem erwähnte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dass es sich um eine historische Holzart handelte, die schon vor Hunderten von Jahren von Zimmerern und Schreinern bevorzugt wurde. Auf der Oberfläche der Tür waren Auskerbungen und Astlöcher in ihrer Ursprünglichkeit belassen worden. Dadurch hatte sie einen individuellen Charakter, der von gläsernen Einsätzen ergänzt wurde. Der über der Tür verlaufende Rundbogen war ebenfalls mit Glaselementen geschmückt, die allesamt mit den Initialen seiner Eltern sowie dem ›R‹ für Rylan verziert waren.
 Für ihn war das inzwischen nichts Besonderes mehr. Er drückte die großen, schwarzmetallenen Klinken herunter und betrat die nicht weniger bemerkenswerte Eingangshalle. Zu beiden Seiten erhoben sich Treppen, die in den ersten Stock führten. Die dunkelbraunen Geländer liefen auf einer lichtdurchfluteten Galerie zusammen. Letztere absolvierte einen geschwungenen Bogen in die Halle hinein. Der altmodische Kronleuchter war mittlerweile einem Lichtarrangement eines Künstlers gewichen, den seine Mutter seit Jahren unterstützte. Diese Konstruktion sah aus wie ein Wasserfall aus Licht, der von der Decke herabregnete.
 Der dunkle Dielenboden bestand ebenfalls aus Eiche und hatte die gleiche Farbe wie das Treppengeländer. Mittig war ein langer, weiß-grauer Läufer ausgebreitet, der bis in den hinteren Teil des Hauses reichte. Ein halbhoher Konsolentisch, dessen Holzfarbe sich perfekt in das Ensemble des Eingangsbereichs einfügte, war immer mit einem auffälligen Blumenbouquet geschmückt. Ob reinweiße Orchideen, beigefarbene Rosen oder schneeweiße Trompetenlilien, seine Mutter hatte eine Vorliebe für dieses Farbspektrum.
 Einen Kontrast zu den Stufen, die sich ebenfalls in dunkelbrauner Eiche zeigten, bildete der weiße Treppenaufgang. Die Wände rundeten mit grauen Deko-Elementen und akkurat inszenierten Bildern der Familie die Eingangshalle optisch ab. Hinter dem Konsolentisch lag links die Treppe zum Keller, wo Ryver jetzt seine Sporttasche deponierte.
 In der Küche, die sich hinter dem Flurtisch befand, hörte er seine Mutter, die vermutlich telefonierte. Er schlich auf Zehenspitzen ein paar Schritte weiter zum Treppenaufgang ins Obergeschoss, wo sich die Zimmer der Jungs befanden. Seine Geduld reichte nicht für ein weiteres Gespräch über seine Zukunft. In nächster Zeit musste er seinen Eltern mitteilen, dass er keine Lust hatte zu studieren. Aber nicht heute. Nicht diese Woche. Und garantiert nicht vor dem Abschlussball.
 Obwohl seine Eltern ihn niemals zwingen würden, hatten sie gewisse Erwartungen. Der Name Rylan war untrennbar mit der Duke University verbunden. Sowohl seine Mutter als auch sein Vater hatten dort Medizin studiert und arbeiteten jetzt im Durham Hospital. Dass er als ältester Sohn unbedingt dieser Tradition folgen sollte, war ihm seit jeher eine zu schwere Bürde. Er war wenig erpicht darauf, in starren Mustern zu denken. Sein erster Impuls, wenn er sich das Leben nach der Schule vorstellte, war Freiheit. Mit den Jungs abhängen, mit Mädchen flirten und sich mit ein paar Gelegenheitsjobs über Wasser halten. Er war jung und wollte Spaß haben. Später hatte er doch genug Zeit, um in einem Beruf, den er hasste, zu versauern und eine Überstunde nach der nächsten zu schieben, um seine Frau und die drei Kinder zu versorgen.
 Im ersten Stock angekommen, lauschte Ryver in die Stille hinein. Aus Reeds Zimmer hörte er leise Musik. Er bog nach links ab und steuerte die zweite Tür auf der rechten Seite des langen Flurs an.
 Perfekt, der Angeber ist da.
 Denn im Gegensatz zu ihm war sein kleiner Bruder ein richtiger Musterschüler. Er hatte schon jetzt eine klare Vorstellung von seiner Zukunft und sorgte auch sonst dafür, dass Ryver im direkten Vergleich immer mangelhaft dastand. Denn folgerichtig war es Reeds großer Traum, Medizin an der Duke University zu studieren. Als er es das erste Mal hörte, musste er sich anstrengen, um sich nicht sofort und auf der Stelle zu übergeben. Als ob ein Kind wie er schon so eine genaue Vorstellung von seiner Zukunft hatte. Ohne zu klopfen, öffnete er die Zimmertür.
 »Ey, Dumpfbacke, wo warst du mit der Neuen?«
 Erschrocken sah Reed von seinem Schulbuch zu Ryver auf. »Dir auch hallo. Und das geht dich nichts an.«
 »Na los, ich bin neugierig. Wenn mein kleiner Bruder schon mal wen abschleppt, will ich Details.«
 Ein Talent hatte er. Sein natürliches Gespür für Worte, um Menschen um den Finger zu wickeln, damit er bekam, was er wollte. In der Vergangenheit hatte er so nicht nur Dates mit den heißesten Mädchen der Schule ergattert. Seine Begabung half ihm ebenso bei der ein oder anderen miserablen Note und bei Hausarbeiten, die er im Herrenhaus ungern erledigte. Angestellte zu seinen Pflichten zu überreden, gehörte in den letzten Jahren zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.
 »So ist das ja gar nicht. Ich … habe sie nur auf ein Eis eingeladen. Wie du schon richtig erkannt hast, ist sie neu hier und hat noch keine Freunde. Ich wollte nett sein.«
 Misstrauisch hob Ryver eine Augenbraue. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du sie nicht heiß findest?! Komm schon, Reed, sei einmal ein Mann, auch in deinem Alter geht das schon.«
 Sein Bruder war fünf Jahre jünger als er. Ryver gehörte mit achtzehn zu den Seniors an der Schule, während Reed die Junior High besuchte. Normalerweise hielt er daher Abstand zu dem kleinen Loser. Er war ja nicht sein Aufpasser. Bisher hatte sich Ryver nie als der große Bruder gesehen. Diesen berühmten Beschützerinstinkt hatte er nicht. Er fühlte ihn schlicht und ergreifend nicht. Reed und er waren so unterschiedlich, dass es ihm manchmal durchaus schwerfiel, zu glauben, dass sie aus der gleichen Familie stammten.
 »Sie ist sehr hübsch, da hast du recht. Ich würde sie gern näher kennenlernen.« Er lächelte verträumt. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich mich in sie verlieben könnte. Ein bisschen verknallt bin ich vielleicht sogar schon …«
 Innerlich rollte Ryver mit den Augen. Genau das meinte er. Reed war ein Träumer. Ein kleines Weichei nach seinem Empfinden. Ryver hingegen ließ nichts anbrennen und lebte den Moment. Er nahm die Chancen so, wie sie sich ihm boten. Liebe? Dafür hatte er später genug Zeit. In der Gegenwart gab es zu viele reizvolle Möglichkeiten. Warum sollte er sich da frühzeitig festlegen? Das ergab für ihn keinen Sinn.
 »Wie heißt sie denn eigentlich?«, fragte Ryver, damit er bei Reeds weichgespültem Gelaber nicht vergaß, um was es hier ging.
 »Ihr Name ist Bexley.«
 Was ist das denn für ein Name? Nicht sexy.
 »Bex also, verstehe.«
 Wenn er einen Namen unpassend fand, suchte nach einem besseren Spitznamen. Bexley funktionierte für ihn mal gar nicht in Zusammenhang mit diesem verführerischen Wesen. Kurzum wurde daraus eine Bex, die jeder Kerl im Umkreis von zwei Meilen flachlegen wollte.
 »Hast du nicht zugehört oder hast du beim Football wieder mit dem Gesicht gebremst?«
 Ryver warf seinem kleinen Bruder einen warnenden Blick zu. Er wagte sich heute weit über seine sonstigen Grenzen hinaus. Ob das etwas mit Bex’ Aufmerksamkeit zu tun hatte? Fühlte er sich bestätigt? Reed hatte auf etwas angespielt, das vor einem Jahr passiert war und noch immer an Ryvers Ego kratzte. Bei einem wichtigen Auswärtsspiel hatte ihn ein Spieler der gegnerischen Mannschaft so hart getroffen, dass er mit dem Gesicht voran ein paar Meter über den Rasen des Spielfeldes gerutscht war.
 »Ganz dünnes Eis, Reed, ganz dünnes Eis, auf dem du dich da bewegst.«
 Ein Grinsen konnte sein Bruder trotzdem nicht unterdrücken. »Sonst noch was? Ich bin am Lernen.«
 Ryver nickte. »Ich hätte eine kleine Wette für dich.«
 »Ist das dein Ernst?« Ungläubig starrte Reed ihn an.
 »Jap. Wer sie zuerst rumkriegt, wird eine Woche mit Meister vom Verlierer angesprochen.« Ryver streckte die Arme hoch über den Kopf und tat so, als ob er sich für den sportlichen Wettkampf dehnen müsste.
 »Erst mal würde ich mich niemals auf so etwas Dämliches einlassen. Zweitens … Oh, ups, es gibt kein Zweitens, denn das erste Argument reicht schon. Jetzt verschwinde aus meinem Zimmer.« So schnell ließ sich Ryver nicht abwimmeln. Er beugte sich nach vorn und stützte sich mit beiden Händen auf Reeds Schreibtisch.
 »Ach, der kleine Rylan hat also Angst zu verlieren. Das war ja klar, dass du ein Schisser bist. Ich meine, wer steht auch auf einen Dreizehnjährigen, der nach der Schule brav über seinem Chemiebuch brütet?« Er zwinkerte Reed zu und ergänzte: »Wenn sie stattdessen den Football-Team-Captain haben könnte, der auch schon einen Führerschein hat.« Grinsend erhob er sich wieder und wandte sich zum Gehen.
 Wütend funkelte Reed seinen großen Bruder an. »Du wirst es nie schaffen, sie rumzukriegen. Bexley ist nicht so …« Er suchte nach den richtigen Worten. »… leicht zu haben.«
 Ryver lächelte. »Na, dann hast du doch nichts zu befürchten.«
 Reed hielt ihm seine Hand hin und Ryver schlug mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen ein.
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 Beim Eisessen mit Reed hatte Bex zwei Mädchen aus ihrem Englischkurs getroffen. Sie schienen verwirrt, dass sie mit ihm unterwegs war. Trotzdem luden sie sie ein, am Abend mit ins Chiefs zu gehen. Sie willigte ein, weshalb sie jetzt vor dem Spiegel stand und ihr Outfit einer letzten Prüfung unterzog. Das kurze Sommerkleid wirkte unschuldig, aber dank der Länge zugleich sexy. Ihre Gedanken wanderten zu den karamellfarbenen Augen von Reed. Im Gespräch hatte sie erfahren, dass er erst dreizehn war, was die Blicke der Mädchen erklärte. Aber Bex war grundsätzlich kein Fan von Altersgrenzen. Es war ihr egal, ob er dreizehn oder dreiundzwanzig war. Sie mochte seine humorvolle und liebenswerte Art. Er wirkte für sein Alter viel reifer, war verdammt smart und erweckte den Eindruck, als wüsste er das. Sie hatte sich vorgenommen, es locker mit ihm zu halten und zu schauen, wo das Ganze hinführte.
 Es klopfte an ihrer Zimmertür.
 »Herein«, rief sie genervt und setzte sich vor den Spiegel an ihren Schminktisch. Ihre Mutter betrat den Raum und lächelte sie an. Der prüfende Blick entging Bex nicht. Sie empfand ihn als unangenehm. Wie immer. Ständig hatte ihre Mom das Bedürfnis, sie zu beurteilen. Ob es ihre Haare oder ihre Outfits waren, es gab immer etwas zu meckern. Sie war gespannt zu erfahren, was es heute sein würde.
 »Gehst du noch aus?« Die Frage klang überhaupt nicht mütterlich. Eher wie die Nachfrage einer Freundin. Schon lange zog Bex ihr eigenes Ding durch. Sie fragte nicht, ob sie ausgehen durfte. Sie tat es. Sie fragte nicht, wann sie zurück sein musste. Sie blieb weg, solange sie wollte. Und es war ihren Eltern egal.
 »Ja«, antwortete sie daher kurz angebunden und trug etwas Lippenstift auf. Sie presste die Lippen aufeinander, um die Farbe gleichmäßig zu verteilen. Ihre Mutter beobachtete sie dabei.
 »Sonst noch was?« Ihr Tonfall war abweisend und kühl.
 »Willst du wirklich dieses Kleid anziehen?« Sie setzte sich auf Bex’ Bett und deutete auf den Saum, der jetzt im Sitzen über ihre Knie gerutscht war. »Es ist sehr kurz. Das wirkt etwas billig. Wenn nicht sogar, als ob du leicht zu haben wärst.« Kritisch betrachtete sie anschließend den Ausschnitt. Tadelnd schnalzte sie mit der Zunge, ehe sie Bex den Todesstoß verpasste: »Für so ein Dekolleté fehlt dir noch ein bisschen Brust, mein Schatz. Tu dir selbst einen Gefallen und zieh etwas anderes an, ja?« Sie erhob sich vom Bett und küsste ihren Scheitel, ehe sie das Zimmer verließ.
 Bex sah in den Spiegel. Ihr Blick glitt zu ihrem Busen. Die Worte ihrer Mutter schmerzten. Das taten sie immer. Aber sie schluckte sie jedes Mal runter und ließ sie dann nicht weiter an sich heran. All das war tief verschlossen in ihrem Inneren. In einer Kiste mit der Aufschrift Bitte nicht öffnen hatte sie über all die Jahre jegliche Beleidigungen und Kränkungen gesammelt. Sollte sie im Laufe ihres Lebens in die Verlegenheit kommen, sie wider Erwarten doch aufzumachen, würde sie sich davon vermutlich nicht mehr erholen. Sie musste die Demütigungen nur so lange ertragen, bis sie endlich volljährig wurde oder wahlweise vorher heiratete. Dann hätte sie die Chance, sich eine eigene Familie aufzubauen, wo es so etwas niemals geben würde.
 Ihre schwierige Familienkonstellation war ein Grund, warum Bex ein bisschen anders war. Sie war kein Fan von Girlie-Musik, hasste die Farbe Rosa und plante schon jetzt ihre Zukunft. Zudem hatte sie sich einen lockeren Umgang mit dem Thema Sex angewöhnt. Vor zwei Jahren hatte sie mit vierzehn ihre Unschuld an einen Kerl verloren, mit dem sie ein paar Dates hatte. Wer mit heißem Sex prahlte, sollte das passende Stehvermögen dazu in der Hose haben. Sie hatte mit ihm geschlafen, weil sie es hinter sich haben wollte. In New York – ihrem damaligen Wohnort – war jeder um sie herum schon mit zwölf keine Jungfrau mehr. Wenn sie jetzt den kleinen Reed genauer betrachtete, war sie sich sicher, dass er garantiert eine war. Im Gegensatz zu diesem heißen Footballer. Insgeheim hoffte sie, dass sie ihn heute Abend im Chiefs treffen würde. Wie Reed ihr erzählt hatte, war es der Jugendtreff in Durham für alle, die nicht alt genug für die Bars waren. Und das war er nicht, wenn er im Highschool-Footballteam spielte.
  
  
  
  
 »Was ist denn mit Parker Young? Wäre der nicht was?«
  Bex lauschte dem Geschnatter der zwei Mädchen, die sie hierher eingeladen hatten. Sie quatschten seit sechzig Minuten über die Jungs der Oberstufe und beratschlagten, wer von ihnen der perfekte erste Freund wäre. Bex konnte nichts dazu beisteuern, weil sie bis auf Reed und diese zwei Tratschtanten niemanden kannte.
 »Nee, Parker ist nicht mein Fall. Optisch dann schon eher Ryver Rylan, aber sein Ruf ist zu heikel.«
 Was für ein Name.
 Ihre Augen scannten die Umgebung, fanden aber nichts, das ihre Aufmerksamkeit fesselte. Frustriert beschloss sie den Rückzug. Dann musste sie auf die nächste Chance in der Schule warten. Reed konnte ihr sicher ein paar Informationen zum Footballteam geben, ohne dass sie gleich wie eine Stalkerin wirkte.
 »Hey, Mädels, ich glaube, ich mach mich auf den Heimweg. War nett mit euch.« Sie beugte sich vor und gab ihnen zwei angedeutete Küsschen auf die Wangen, als sich in diesem Moment die Tür des Chiefs öffnete.
 Der Footballer betrat mit seinen Teamkollegen den Raum. Seine dunklen Augen richteten sich sofort auf sie. Ihr wurde heiß. Er kam direkt auf sie zu und blieb mit diesem vielsagenden Blick vom Nachmittag vor ihr stehen.
 Bevor er etwas sagen konnte, ergriff sie die Chance: »Hi, ich bin …«
 »Bex«, fiel er ihr ins Wort.
 Verblüfft sah sie ihn an. Bex. Das klang cool, sexy und unbeschwert. Besser als ihr richtiger Name. »Genau, ich bin Bex. Schön, dich kennenzulernen.« Sie erwiderte sein Lächeln und sah ihn erwartungsvoll an.
 »Ryver.«
 Moment, Ryver Rylan? Der mit dem heiklen Ruf?
 »Wolltest du nicht gehen, Bexley?«, fragte eins der Mädchen.
 »Ich heiße Bex, und nein, ich bleibe noch. Das Publikum ist gerade reizvoller geworden.« Sie antwortete, ohne den Blick von Ryver zu nehmen. Es war merkwürdig, aber er löste etwas in ihr aus. Seine dunklen Augen fixierten ihre und für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, sich selbst darin zu sehen. Sie war fest davon überzeugt, dass es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick nicht gab.
 Grundsätzlich war Liebe ein Wort, das sie bisher noch nie in den Mund genommen hatte. In seinem Fall würde sie aber schon von Anziehung sprechen. Ein loderndes Flämmchen, das bereit war, lichterloh zu brennen.
 Er nickte. »Gute Entscheidung, Bex. Möchtest du was trinken?«
 Und dann führte in der darauffolgenden Stunde eins zum anderen. Sie fragte nicht, woher er den Schlüssel zu diesem Hinterzimmer hatte. Oder ob er das hier öfter machte. Es war ihr in dem Moment, als er lässig an der Wand lehnte, egal. Sie stand vor ihm und fuhr mit den Fingerspitzen über die kurze Knopfleiste seines Shirts. Begierig zu erfahren, ob das, was sie heute schon fantasiert hatte, darunter lag.
 »Was ist?«, fragte sie, als er sie nachdenklich ansah.
 »Du bist anders.«
 Sie nickte. »Und stolz drauf.«
 Er grinste und wechselte mit ihr die Position. Ihr Rücken berührte jetzt die kalte Wand. Ein Schauer lief ihre Wirbelsäule hinab. Dass das nur seiner Nähe geschuldet war, konnte sie eindeutig bejahen, als sich sein breiter, muskulöser Körper gegen sie drängte.
 »Ich finde dich verdammt heiß.« Ryver ließ seine Hände über ihre Taille zu ihrer Hüfte wandern.
 »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Sie genoss seine Berührungen und hob das Kinn, um ihm zu signalisieren, dass sie auf einen Kuss wartete. Er senkte den Kopf und nahm ihre Lippen in Besitz. Leidenschaftlich schob sie ihre Zunge in seinen Mund, umspielte seine und forderte sie zu einem wilden Tango heraus. Seine Hände gruben sich in ihren festen Po, wodurch ihr Kleid nach oben rutschte. Sie stöhnte in den Kuss hinein und schloss ihre Augen. Ihre Finger wanderten in seinen Nacken. Gierig krallte sie ihre Nägel in seine Haut. So etwas hatte sie bisher nie gefühlt. Er spielte mit ihren Urinstinkten, als könne nur er diese Sprache verstehen. Jede Berührung brannte sich so tief in ihr Innerstes, dass sie sie sogar noch spürte, obwohl er sie schon längst woanders anfasste.
 Atemlos lösten sie sich für eine Sekunde voneinander, um sich anzusehen. Er zog ein Kondom aus der Tasche und sah sie abwartend an. Sie nickte. Ihr Herz schlug schneller, als er seine Hose öffnete und sie samt Boxershorts an seinen muskulösen Beinen hinabgleiten ließ. Seine Männlichkeit würde nicht auf halbem Weg schlappmachen. Das erkannte sie auf den ersten Blick.
 »Warte.« Verwirrt sah er sie an und hielt in der Bewegung inne. Er war soeben im Begriff, ihr Kleid noch weiter hochzuschieben. »Ich muss kurz was nachschauen.«
 Verständnislos beobachtete er, wie sie sein Shirt anhob.
 »Wow, ja, das habe ich mir gedacht.« Sie betrachtete seinen perfekt geformten Oberkörper und strich mit den Fingern über seine V-Leiste, die ausdefinierter nicht hätte sein können.
 »Du bist echt zum Anbeißen.« Sie ließ das Shirt los, schob ihr Kleid hoch und entfernte den lästigen Slip. »Und jetzt … stell meine Welt auf den Kopf, Ryver Rylan.«
 Er lächelte, zog sich das Kondom über und hob sie auf seine Arme, um sie stürmisch und hemmungslos zu nehmen.
 Und er stellte ihre Welt auf den Kopf. Dreimal.
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 Ob der Bonsai jemals vergisst? Das kommt drauf an, was du mit ihm gemacht hast.
  
 03. Januar 2034 – Ryver
  
 Ryver war sich nicht sicher, warum, aber Bex hatte ihn in den letzten Tagen intensiv über ihr Kennenlernen ausgefragt. Obwohl er nicht lange in seinem Gedächtnis nach seinem damaligen Befinden stöbern musste, war es überraschend, dass sie nach all den Jahren so etwas Spezielles wissen wollte. Zudem hatte er sich dadurch nicht nur an diesen Moment erinnert, als er sie zum ersten Mal auf der Tribüne seiner alten Highschool sah. Bex’ Auftauchen löste ebenso das Zerwürfnis mit Reed aus. Wie ein Keil trieb sie sich unaufhaltsam zwischen sie. Und Ryver war damit einverstanden gewesen. Genau wie sein kleiner Bruder.
 Deshalb schwor er sich, dass es jetzt anders werden würde. Sie hatten eine neue Chance bekommen. Er hatte endlich die Möglichkeit, ihm der große Bruder zu sein, den er schon immer verdient hatte. Umso mehr freute sich Ryver, dass Reed ihn am dritten Tag nach seiner Rückkehr zu einem Spaziergang für ein Gespräch unter vier Augen abholte. Er hatte eine leise Ahnung, was sie zu besprechen hatten. Ob er ihm die Beziehung mit Bex verübelte? Ryver war sich nicht sicher, wie Reed dazu stand. Aber er würde es gleich erfahren.
 Sie ließen die Pension hinter sich. Der Schnee türmte sich zu beiden Seiten am Straßenrand auf. Die Räumdienste kamen nicht hinterher. Für Gray war es der absolute Traum. Er war seit zwei Tagen kaum vom Schlitten zu kriegen. Tayla und Eden begleiteten ihn zwar, hatten dabei aber weniger Spaß. Als Teenager war man zu cool für Schnee.
 Eine Weile liefen die Brüder schweigend nebeneinander her. Ryver wollte nicht der Erste sein, der diese Stille durchbrach. Er gab Reed die Zeit, die er brauchte, um das, was er zu sagen hatte, in seinem Kopf zu sortieren. Immer mal wieder sah er zur Seite. Aber seine Miene wirkte undurchschaubar. Den Blick hielt er gesenkt. Er achtete genau darauf, wohin er trat. Eine neue Angewohnheit? Nein, er fixierte einen Punkt am Ende des Weges und seufzte leise.
 »Ich habe es immer gespürt.« Einen langen Moment schloss er seine Augen, ehe er sie wieder öffnete und weiterredete. »Ihr seid euch so ähnlich. Vielleicht habe ich sie durch meine Art eine Weile angezogen, weil ich die sichere Wahl war.« Reed sah Ryver nachdenklich an. »Aber im Grunde wollte sie immer nur dich.«
 Perplex starrte er seinen Bruder an. Er wusste nicht, was er sagen sollte oder vielmehr konnte. Bex hatte ihn ausdrücklich darum gebeten, zu ihrer Affäre zu schweigen.
 »Es spielt auch keine Rolle mehr.« Reed wandte den Blick wieder ab, ehe er leise fortfuhr: »Aber eine Frage habe ich. Wie lange hat es gedauert?«
 Ryver runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
 »Bis ihr zusammengekommen seid.«
 »Es war lange nach eurer Scheidung.«
 Ryvers Antwort genügte Reed nicht. Er ließ nicht locker.
 »Wann genau?«
 »Du warst über einen Monat verschwunden … Da haben wir uns angenähert.« Ryver räusperte sich. »Nein, das stimmt nicht. Ich will ehrlich zu dir sein. Als du Skye nach unserer Rückkehr aus Japan aufgesucht hast, bin ich zu Bex.«
 Reed sah ihn verwundert an. »Woher wusstest du, dass ich zu Skye wollte?«
 »Mom hat es mir gesagt. Ich hatte sie angerufen, kurz nach deinem Aufbruch. Und da wusste ich, dass ihr beide jetzt endlich zusammenkommen würdet. Immerhin musste ich mir vier Jahre lang anhören, was für ein toller Kerl mein Bruder sei.« Er grinste ihn an. »Demnach hatte ich angenommen, dass du auch nichts dagegen hättest, wenn Bex und ich es miteinander versuchen …«
 Reed lächelte nur halbherzig. »Du hast wie immer deine Chance genutzt, als sie sich dir geboten hat.«
 »So war es nicht. Und ich …«
 Reed sah ihm direkt in die Augen. »Ryver, es ist mir egal, ich bin froh, dass ihr einander habt.«
 »Was ist es dann? Ich merke, dass du etwas sagen willst.«
 »Ich will dir nur eins mit auf den Weg geben.«
 Ryver spannte seinen Kiefer an und wartete auf die nächsten Worte.
 »Versau es nicht. Sie ist nicht mehr meine Frau, aber es sind immer noch meine Töchter. Ich will nur das Beste für sie. Tu ihnen nicht weh.«
 Im ersten Moment war Ryver sprachlos. Meinte er das ernst? Wut stieg in ihm auf. Er hielt ihn nach all der Zeit immer noch für den achtzehnjährigen Idioten, der nur Eroberungen und Sport im Kopf hatte. Dieser Mensch war er längst nicht mehr. Schon vor seinem Verschwinden hatte er sich verändert. Aber offenbar war Reed das entgangen.
 »Nicht nur du hast die letzten zehn Jahre überlebt.« Reed sah ihn an und kniff die Augen zusammen. »Ja, du hörst richtig. Was meinst du denn, was hier los war, als du verschwunden bist?« Ryver legte eine Pause ein, um ihm die Möglichkeit zu lassen, zu antworten. Als er nichts dergleichen tat, redete er weiter: »Skye ist zusammengebrochen. Sie kam tagelang nicht aus deinem Zimmer, lag ohne etwas zu essen in deinem Bett und weinte.«
 Schuldbewusst wandte Reed seinen Blick ab.
 »Ich habe sie aufgefangen, mich um sie und euer Baby gekümmert. Immer wieder habe ich sie gezwungen. Zum Essen, zum Kämpfen, zum Weitermachen. Ich weiß nicht, was du alles durchgemacht hast, Reed, aber hier war es auch alles andere als leicht. Verdammte Scheiße, wir dachten, du seist tot. Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl war?«
 Jetzt kam er in Fahrt und ballerte ihm die Fakten so um die Ohren, dass er es schon bereute, während er sprach. »Gray ist vier Wochen zu früh auf die Welt gekommen. Der ganze Stress hat Skye so zugesetzt, dass die Fruchtblase frühzeitig geplatzt ist. All die Erinnerungen an damals. An Mo. Sie kam mit deinem vermeintlichen Tod nicht klar. Und daran hat sich nie etwas geändert. Aber sie hatte mich, oder vielmehr uns, denn auch Bex hat sich so viel Mühe gegeben, um ihr zu zeigen, dass wir eine Familie sind.«
 Seine letzten Worte schienen von den weißen Schneemassen widerzuhallen. Das Schweigen, das sich im Anschluss ausbreitete, verlieh dem Gesagten noch mehr Bedeutung.
 »Du ahnst nicht, wie groß meine Schuldgefühle sind.« Jedes Wort schmerzte ihn. Ryver hörte es an seiner Tonlage. Erneut senkte sich die Stille über sie. Ihre knirschenden Schritte auf dem plattgetretenen Schnee waren die einzigen Geräusche. Der Himmel verdunkelte sich. Bald würde es wieder anfangen zu schneien.
 Reed hatte seine Hände tief in den Taschen seines Mantels vergraben. Der Stoff spannte über seinen Rücken. Ryver hatte schon gemerkt, dass sein Bruder breiter, kräftiger und muskulöser als vor zehn Jahren war.
 »Du hast dich sehr verändert.«
 »Natürlich habe ich das. Ich war zehn Jahre auf einem verdammten Schiff, ohne zu wissen, wer ich wirklich bin.« Reed hielt inne, als würde er überlegen, was er preisgeben sollte und was nicht. »Ich habe Erfahrungen gemacht, die ich lieber nicht gemacht hätte. Und jetzt muss ich damit klarkommen.«
 Ryver überlegte, nachzuhaken, entschied sich aber dagegen. »Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht an etwas erinnern, an das du nicht erinnert werden willst.«
 Reed nickte und schien abwesend. »Schon gut. Ich will ein paar Dinge einfach vergessen und mein Leben zurück.«
 »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du dich all die Jahre gefühlt haben musst.«
 »Es war die Hölle, nicht zu wissen, was vor diesem Sturz passiert ist …«
 Ryver streckte den Arm nach ihm aus, ließ ihn aber wieder sinken. Ehrlich erwiderte er: »Skye hat jeden Tag auf dich gewartet. In all den Jahren hat sie dich nie aufgegeben.«
 Reed lächelte. »Sie war auch meine Motivation nicht aufzugeben.« Verwundert sah Ryver ihn an. »Ich habe von einer Frau geträumt. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen. Aber jede Nacht war sie da. Ich schwor mir, dass ich sie finde.« Er atmete tief ein und wieder aus. »Und ich bin froh, dass diese Zeit jetzt hinter mir liegt.«
 »Und ich habe dich auch nie aufgegeben.« Erneut streckte er seine Hand aus und legte sie diesmal auf Reeds Schulter. »Ich habe nie aufgehört, nach dir zu suchen.«
 »Ich weiß.« Er war stehen geblieben. »Es war immer schwierig zwischen uns. Aber ich hoffe, dass wir diese Dinge endlich hinter uns lassen können. Wir sind keine Kinder mehr. Das hier ist die Realität. Und es ist wirklich schon genug passiert.« Seine Hand legte sich für zwei Sekunden auf die von Ryver. Dieser nickte nur, ehe sie einander losließen und ihren Weg fortsetzten.
 Er hatte den Drang, Reed die Wahrheit über Bex und sich zu erzählen. Aber er schluckte seine Worte herunter. Denn in diesem Moment erinnerte er sich daran, was das letzte Mal passiert war, als er ihm die Wahrheit gesagt hatte.
  
 16. Juli 2001
 Ryver
  
 Mit einem Knall fiel die Fronttür ins Schloss. Ryver war in der Küche und goss sich Milch in seine Cornflakes. Sein Tag endete früher als erwartet. Der Coach hatte sich krankgemeldet, weshalb er zwei Stunden eher nach Hause kam. Bis jetzt war er allein gewesen. Er schob sich einen großen Löffel in den Mund, als Reed im Türrahmen erschien.
 »Oh, hey Arschloch.«
 Ryver wäre die Milch fast aus der Nase geschossen. So hatte sein Bruder noch nie mit ihm gesprochen. »Bitte, was?« Er stellte die Schüssel beiseite, griff nach einem Küchentuch und wischte sich Nase sowie Mund ab.
 »Probleme mit den Ohren? Das ist nichts Neues, würde ich sagen. Aber du hast schon richtig gehört und weil es so schön war, wiederhole ich es für dich: Hallo, Arschloch!« Die letzten zwei Worte brüllte er mit wutverzerrtem Gesicht.
 Giftzwerg auf Terrorkurs.
 »Fahr mal einen Gang runter, Kleiner. Was ist passiert?«
 »Sag du es mir. Gestern Abend im Chiefs.« Reeds Wut ließ ihn mutiger werden. Er stellte sich direkt vor Ryver. Obwohl er ihm nur bis zur Brust reichte, baute er sich vor seinem großen Bruder auf.
 »Ach … das.« Er lächelte siegreich. »Du darfst mich jetzt eine Woche mit Meister ansprechen.«
 Reed reagierte schnell. Seine Hände schossen nach vorn und schubsten Ryver. Das traf ihn unvorbereitet, weshalb er sogar leicht taumelte.
 »Vorsichtig, Reed, ich bin nicht der, der am Ende weinend zu Mommy läuft.«
 »Lassen wir es drauf ankommen. Diesmal bist du zu weit gegangen. Du wusstest, dass ich sie mag. Du wusstest es ganz genau. Und du hast es trotzdem gemacht. Was für ein Mensch tut das seinem eigenen Bruder an?« Ryver sah, wie sich in seinen Augen Tränen sammelten.
 Was für ein Weichei.
 »Wir hatten eine Wette. Und ich habe sie gewonnen. Außerdem …« Er schmunzelte. »Du hättest sie sehen sollen. Sie wollte es so unbedingt.«
 Reed holte aus und verpasste ihm einen Faustschlag direkt ins Gesicht. Damit hatte Ryver nicht gerechnet. Das ließ er sich von seinem kleinen Bruder sicher nicht gefallen. In einer einzigen Bewegung verfrachtete er Reed in den Schwitzkasten. Dass er sich nicht nur für Football, sondern ebenso für Wrestling und Ringen begeisterte, hatte er wohl vergessen. Sich auf einen Zweikampf mit ihm einzulassen, war keine durchdachte Idee.
 »Lass mich los.«
 Ryver drückte fester zu, sodass Reed nach Luft schnappte. »Nein. Wenn überhaupt heißt das Lass mich los, Meister. Also noch mal, Dumpfbacke.« Er weigerte sich und versuchte, mit den 
 kleinen Storchenbeinen auszutreten.
 Ryver lockerte den Griff, aber nur, um ihn zu sich herumzudrehen. Er packte ihn am Kragen seines albernen Karohemds. »Leg dich nie wieder mit mir an, Reed.« Seine andere Hand ballte er zur Faust. »Lass die Finger von Frauen, denen du nicht gewachsen bist, und …«
 »Ich habe Bexley alles erzählt.«
 »Du hast was?« Ryver ließ seine Hand sinken.
 Reed grinste ihn an. »Ich wollte vor ihr keine Geheimnisse haben, denn so fängt keine gute Liebesgeschichte an. Na ja, jedenfalls habe ich ihr gesagt, dass ich sie mag und dass ich einen dummen Bruder habe, der mich zu einer Wette genötigt hat.« Er starrte das kleine Wiesel an. »Sie fragte, wer mein Bruder sei, um sich vor so einem durchtriebenen Ekelpaket zu schützen. Ich sagte ihr deinen Namen und sie erzählte mir, dass du die Wette dann gestern Abend gewonnen hast.«
 »Und weiter?«, wollte er wissen, ohne Reed loszulassen.
 »Ich soll dir ausrichten, dass du sie bitte nicht mehr ansprechen und dich von ihr fernhalten sollst. Aber keine Sorge, für mich ist die Sache auch gelaufen, denn ganz ehrlich, da bin ich nicht mehr hinterher. Ein Mädchen, das sich auf dich einlässt …« Weiter kam Reed nicht. Ryver holte aus und schlug ihm ins Gesicht. Dann ließ er ihn los. Sein kleiner Bruder fiel sofort zu Boden und schrie vor Schmerz.
 »Was ist denn hier los?« Besorgt kniete sich ihre Mutter zu Reed auf die Fliesen. »Ryver, was ist passiert? Was hast du mit ihm gemacht?«
 »Wieso nimmst du gleich an, dass ich es war?«
 Sie hievte den am Boden liegenden Verlierer auf die Füße. »Reed?« Sanft strich sie ihm über den Kopf.
 »Ryver hat mir ins Gesicht geschlagen.«
 Kleine Petze.
 Sein Auge sah jetzt schon leicht geschwollen aus. Morgen würde sich dort ein feiner blauer Ring zeigen. Dann hatte er wenigstens was zu erzählen.
 »Er hat mit dem Mädchen geschlafen, das ich mag. Obwohl er es wusste.«
 Die Augen seiner Mutter wurden groß. Ryvers Wut kochte wieder hoch.
 Was ist er nur für ein kleiner Idiot.
 »Vergiss nicht, zu erwähnen, dass wir gestern darum gewettet haben. Und dass ich auf ehrliche Weise gewonnen habe«, erinnerte er seinen Bruder.
 Alicia sah von Reed zu Ryver und wieder zurück.
 »Ihr habt was? Schämt euch beide, wirklich, so habe ich euch nicht erzogen. Ryver, das war’s für dich erst mal mit Ausgehen und deinen Autoschlüssel hätte ich gern. Ob du zum Abschlussball gehst, hängt von deinem Verhalten in den nächsten Wochen ab.«
 Er sah sie fassungslos an. »Mom, das kannst du jetzt nicht bringen. Reed …«
 Sie unterbrach ihn. »Oh, das kann Mom bringen und jetzt will ich nichts mehr von dir hören. Wir reden später. Geh auf dein Zimmer.«
 »Und was ist mit Reed?«, wollte er wütend wissen.
 »Er bekommt ebenso eine Strafe, aber du bist der Ältere. Du hättest vernünftiger reagieren müssen. Es ist eine Sache, um so etwas zu wetten, aber es ist eine andere, mit seinem dreizehnjährigen Bruder darum zu wetten. Das zeigt mir wieder einmal, wie unreif du bist, Ryver. Ich bin sehr enttäuscht von dir.«
 Er sah zu Reed, der sich inzwischen einen Eisbeutel auf sein Auge und die Wange drückte. »Das verzeihe ich dir nicht.«
 »Ryver!« Seine Mutter schrie niemals. Aber heute machte sie eine Ausnahme, als sich Ryver an ihr vorbeidrängte und wieder auf Reed losging. Dieser sprang im letzten Moment über die Kochinsel in der Mitte der Küche, um vor seinem Bruder in Deckung zu gehen.
 »Du bist nicht mehr mein Bruder.« Reed warf den Eisbeutel nach Ryver, der den rettenden Küchenblock zwischen ihnen umrundet hatte. Er wich aus und lächelte, als er ihn am Bund seiner Jeans zu fassen bekam. In diesem Moment erschraken sie beide. Alicia hatte zwei Töpfe in die Hand genommen und schlug sie so heftig gegeneinander, dass ihnen die Ohren klingelten.
 »Es reicht jetzt.« Ihre Stimme erhob sich über die aufeinander knallenden Kochutensilien. »Ryver, geh jetzt in dein Zimmer, bevor ich mich vergesse. Dein Vater und ich werden uns später mit dir unterhalten.«
 Mit einem letzten Blick auf Reed, den er noch mal kräftig mit der Schulter zur Seite schubste, verschwand Ryver in den ersten Stock.
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 Was den Bonsai so wertvoll macht? Seine einzigartige Geschichte.
  
 11. Januar 2034 – Skye
  
 In keinem ihrer schönsten Wunschträume hatte es sich jemals so angefühlt wie in der Wirklichkeit. Skye hatte die Hoffnung zwar nie aufgegeben, aber im Laufe der Zeit war sie unmerklich immer weiter geschrumpft. Das konnte sie nicht leugnen. Reed an diesem Abend vor dieser Kulisse nach zehn Jahren wiederzusehen, ihn zu berühren und ihn zu küssen, war ein Wunder. Für das sie so unerträglich lang gebetet hatte.
 Um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte, wandte sie den Blick und sah ihn an. Sie waren auf dem Rückweg vom Flughafen. Auf dem Weg in ihre gemeinsame Wohnung in Durham. Gray saß links neben ihr und war eingeschlafen. Reed hatte sich rechts von ihr platziert. Sie betrachtete sein vertrautes und doch so ungewohntes Profil. Die perfekt geschwungene Nase und diese unverwechselbare Lippenpartie. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Er schlief nicht sonderlich lang. Ständig war er rastlos. Ausgenommen, wenn er nah bei ihr war. Ihre Nähe schien ihn sofort zu beruhigen, worüber sie zwar glücklich war, aber dennoch bereitete es ihr Sorgen, dass er so miserable Nächte hatte.
 Ihr Blick wanderte zu der Narbe an seiner Schläfe. Er hatte ihr erzählt, dass sie von dem Tag stammte, als er verunglückt war. Man hatte ihm mit dem Griff einer Waffe ins Gesicht geschlagen. Dadurch stürzte er einen Hang hinab und verlor sein Gedächtnis. Sie versuchte, es sich nicht bildlich vorzustellen. Schon die Gedanken an diese Szenerie bescherten ihr Angst und Unbehagen.
 Auf seiner Stirn hatten sich tiefe Falten gebildet. Offenbar war er völlig in sich selbst versunken. Skye konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie all das für ihn sein musste. Nicht zu wissen, wohin er gehörte. Sich nicht zu erinnern, was vor diesem Leben auf der Karthago war. Nicht herausfinden zu können, ob es Menschen gab, die auf ihn warteten. Die überwältigende Trauer, die sie in den letzten Tagen so erfolgreich unterdrückt hatte, meldete sich kraftvoll zurück und ließ ihre Sicht verschwimmen. Wie er all die Jahre gelitten haben musste. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Das war zu viel für sie. Skye wandte den Blick von ihm ab, was ihn in die Gegenwart zurückholte.
 Seine Hand umfasste sanft ihr Kinn, sodass sie ihn wieder ansah.
 »Was hast du?«, flüsterte er zärtlich. Seine Augen huschten über ihr Gesicht. Er hob die andere Hand und wischte mit dem Daumen ein paar der Tränen fort, die sie nicht mehr zurückhalten konnte. Bei seiner Berührung schloss sie automatisch ihre Lider. Es war immer noch so surreal. Es war Reed, der sie hier anfasste. Es waren seine Finger, die ihre Haut berührten. Es war die Wirklichkeit. Sie sah ihn wieder an.
 In Banon hatten sie beschlossen, alles miteinander zu teilen. Das Gute und das Schlechte. Egal, was den anderen bedrückte, sie schworen sich, immer ehrlich zueinander zu sein. Aus ihrer Vergangenheit zu lernen und Fehler, die sie schon einmal gemacht hatten, nicht zu wiederholen, das war ihr Plan. Und so erklärte sie mit belegter Stimme: »Ich habe daran denken müssen, wie schrecklich all die Zeit für dich gewesen sein muss. Das macht mich so unendlich traurig.«
 Aus seinem Gesicht verschwand die Sorge. Stattdessen wurden die markanten Züge unsagbar weich. Sie verlor sich für einen Moment in diesem wohltuenden Anblick. In seinen Augen lag so viel Zärtlichkeit, dass sie sich ihm augenblicklich nah fühlen wollte. Alles hatte sich verändert. Aber eins war geblieben. Ihre Liebe zueinander. Daran hatte sich nichts geändert. Sie war sich sicher, dass sie stärker war als je zuvor.
 »Sei nicht traurig«, hörte sie seine tiefe Stimme. »Du warst in jeder Sekunde bei mir.« Er lächelte und doch erreichte es nicht seine Augen. »Jetzt wird alles gut, Skye.« Beim Klang ihres Namens aus seinem Mund nahm sie die wohlige Wärme wahr, die sich in ihrem Herzen ausbreitete. »Ich hatte es dir versprochen. Ich komme immer zu dir zurück.«
 Sie nickte und lehnte ihre Stirn gegen seine. »Ich liebe dich.« Und wieder verschwamm ihr Blick. Diesmal vor Glück. Sie konnte es nicht erwarten, den Rest ihres Lebens mit dem Mann zu verbringen, den sie seit fünfundzwanzig Jahren liebte.
  
 Reed
  
  
 Wie schwer es war, wieder in ein altes Leben zurückzufinden, zeigte sich erst, als sie heimkehrten. Nach Durham. Alles wirkte vertraut. Die Straßen, die Stadt, die Wohnung. Reed erkannte jeden Zentimeter. Und doch war da diese Unruhe. Sie ließ ihn nicht los. In den ersten Tagen ignorierte er sie, doch mit der Zeit gelang es ihm nicht mehr. Es lag nicht an Skye oder an Gray. Es lag auf gar keinen Fall an ihnen. Er war überaus glücklich, endlich mit ihnen vereint zu sein. Seinen Sohn kennenzulernen, ein Leben mit Skye an seiner Seite zu führen und wieder der Mann zu werden, der er einmal war, das waren seine Ziele für dieses Jahr.
 Leider hatte er eine finstere Vorahnung, dass es diesen Mann nicht mehr gab. Er hatte sich verändert. Vielleicht hing seine Unruhe damit zusammen. Hatte er Angst, dass Skye und Gray die neue Version seiner selbst nicht lieben könnten? Oder gab es da einen weiteren Grund, der ihm die Luft zum Atmen nahm? Waren es die Erinnerungen an Vitor Alves? Und die Befürchtung, dass er beendete, was er angefangen hatte? Der Vernehmungstermin mit der Polizei war für nächste Woche angesetzt. Bis jetzt hatte Reed keine Ahnung, wie er dazu stand. Er wusste nur, dass er da nicht hinwollte.
 Wieder zu wissen, wer er war, veränderte ihn erneut. Die letzten zehn Jahre hatten ihn zu einem Mann gemacht, der härter war. Die Erinnerungen an sein altes Leben überwältigten ihn, sodass sich die zwei Persönlichkeiten, die jetzt in ihm wohnten, um die Vorherrschaft stritten. Er würde alles dafür geben, wieder der zu sein, der er vor Rio war.
 Aber der neue Reed hatte etwas dagegen. Einerseits war er froh, zäher geworden zu sein. Andererseits hatte er das Gefühl, dass das nicht zu ihm passte. Oder vielmehr zu den Erwartungen, die seine Familie an ihn stellte. Alle bis auf Skye. Sie hatte ihn so akzeptiert, wie er jetzt war. In ihren Augen sah er zu keiner Zeit, seit er zurückgekehrt war, dass sie ihn nicht erkannte. Bei Bex hatte er die Überraschung sofort gesehen. Seine Ex-Frau zeigte ihm deutlich, dass er nicht mehr er selbst war. Gleiches galt für Ryver. Bei ihrem Spaziergang in Banon hatte sein Bruder es ihm sogar gesagt.
 Reed war gern dieser humorvolle, hilfsbereite und loyale Kerl. Er liebte seinen Job und hatte nach dieser Nacht mit Skye vor zehn Jahren alles gehabt, was er wollte. Und dann verlor er es. Alles, was ihm wichtig war, war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Das Einzige, was er kannte, war die Leere in seinem Kopf. Und das hatte ihn jahrelang gequält. Vieles davon konnte er nicht vergessen. Das stundenlange Nachdenken, wieso, weshalb und warum. Die endlos erscheinenden Nächte, in denen er wach lag und versuchte, wenigstens ihr Gesicht zu erkennen. Den schmerzhaften Prozess des Verlusts. Das Bewusstsein, dass es vielleicht niemanden gab, der ihn vermisste. Seine Gedanken wanderten automatisch zu Hawkins. Noch immer konnte er ihm seine Lüge nicht verzeihen. Er war der Grund, warum es zehn lange Jahre gedauert hatte, bis er endlich nach dem alten Reed suchte. Nach Skye. Nach seiner Familie.
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